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Was wir im Museum sehen und entdecken, prägt unser Verständnis von Kunst, 
Kultur und Gesellschaft. Museen fungieren als Orte der Repräsentation, Anerken
nung und Wahrnehmung. Sie rahmen Vorstellbares und legitimieren das Gezeigte 
(vgl. Conlan 2010). Eine jüngst veröffentlichte repräsentative Studie des Instituts 
für Museumsforschung zeigt zudem, dass Museen im persönlichen sowie insti
tutionellen Umfeld das höchste Vertrauen nach Familie und Freunden genießen 
(Grotz/Rahemipour 2024, S. 6). Besucher*innen schreiben also dem, was sie im 
Museum sehen, eine hohe Bedeutung und Seriosität zu. Folgerichtig ist daher auch 
das Fremd- und Eigenbild, nach dem Museen bis heute ungebrochen als kultur
legitimierende Institutionen sowie als Speicher des kulturellen und kollektiven 
Gedächtnisses einer Gesellschaft wahrgenommen werden und sich auch selbst als 
solches verstehen (Döring 2014)1. Das hohe Vertrauen in Museen hängt laut der 
bereits erwähnten Studie auch damit zusammen, dass sie als neutral und unpartei
isch wahrgenommen werden. Die Autorinnen billigen Museen zwar zu, Position zu 
beziehen und Haltung zu zeigen, warnen jedoch sogleich im nächsten Satz, dass die 
Perzeption von Neutralität »auf keinen Fall grundsätzlich erschüttert werden [soll], 
denn Vertrauen ist ein Kapital, das mit großen Mühen erworben wird, aber schnell 
verspielt ist« (Grotz/Rahemipour 2024, S. 28). Doch waren und sind Museen wirk
lich neutrale, gar passive Wissensvermittler, die nur das präsentieren, was in den 
Depots und Sammlungen aufbewahrt wird, losgelöst von jeglichen kanonisierten 
Wissensbeständen und hegemonial-normierten Perspektiven? 

Für Beatrice Miersch ist Neutralität im Kulturbetrieb eine Illusion: »Bedeu
tungen sind nie nur den Objekten inhärent, sondern werden im Zusammenwirken 
mit ihrem Zeigen und Wahrnehmen hervorgebracht.« (Miersch 2022, S. 9). Jedem 

1 Dieser Artikel beruht in Teilen auf dem bereits erschienen Beitrag »›München sucht seine 
LGBTI*-Geschichte‹ Einblicke in das Sammeln queerer Geschichte einer Stadt« von Pia Sin
ger, erschienen in: Bühner M., Rinner R., Tammer T. und Töpfer K. (2021) Sexualitäten Sam

meln. Ansprüche und Widersprüche im Museum. Band 15: Schriften des Deutschen Hygiene 
Museums Dresden. Köln: Böhlau Verlag, S. 39–50. 
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Ausstellen oder Nicht-Ausstellen, jedem Sammeln oder Nicht-Sammeln liegen 
Entscheidungen zugrunde, die eingebettet sind in hegemoniale gesellschaftliche 
Deutungsmuster. Archive und Sammlungen sind keine neutralen Depots. Objekte 
sowie Unterlagen werden dort nicht zufällig aufbewahrt, erforscht oder ausgestellt. 
Der Entscheidung, sie dauerhaft zu erhalten und womöglich auch auszustellen, 
gehen Relevanzsetzungen voraus, die wiederum auf die Haltung und Erfahrungen 
der Entscheidungsträger*innen zurückführbar sind.2 

Nikki Sullivan und Craig Middleton stellen gar nicht erst die Frage in den Vor
dergrund, wie Museen es schaffen könnten, neue Interpretationsmuster zu etablie
ren, die die gewohnten Sichtweisen (mancher) Menschen in Frage stellen, ohne sie 
als Besucher*innen zu verlieren oder den Status als seriöse und vertrauenswürdi
ge Institution zu riskieren. Die Autor*innen formulieren vier Thesen, die vor Au
gen führen sollen, dass die Frage der Öffnung hin zu neuen Interpretationsmus
tern und die Angst vor Publikumsschwund nicht als Entweder-Oder-Entscheidung 
anzusehen ist. Die erste ihrer Thesen lautet, dass das Risiko der Entfremdung von 
Besucher*innen, die durch Ausstellungen, Rahmenprogramme oder Interventio
nen in ihrer Weltsicht herausgefordert werden, die sich kritisch mit heteronorma
tiven Überzeugungen und erkenntnistheoretischen Strukturen auseinandersetzen, 
der Preis ist, den Museen dafür zahlen, dass sie ihr Publikum so lange an eher uni
forme Narrative gewöhnt haben. Ihre zweite These besagt, dass der Rückgang der 
Besucher*innenzahlen durch negative Reaktionen der Öffentlichkeit auf kritische 
bis kontroverse Ausstellungen und andere Formen des Museumsengagements deut
lich überschätzt werden. Drittens: Wenn Museen eine explizite politische (nicht zu 
verwechseln mit einer parteipolitischen) Haltung einnehmen und ihrem Publikum 
erklären, was sie tun und warum sie es tun, können sie ihren Ruf durchaus ver
bessern. Und viertens ist die Entscheidung sich nicht einem neuen Publikum zu 
öffnen und bisherige Narrative fortzuführen auch eine (politische) Entscheidung. 
Dann aber eine gegen ein Publikum, das heteronormativen (rassistischen, kolonia
listischen, ableistischen, queerfeindlichen, klassistischen usw.) Werten und Struk
turen sowie deren gesellschaftspolitischen Auswirkungen kritisch und ablehnend 
gegenübersteht. Die Autor*innen kommen zu dem Schluss, dass die bisherige Risi
kovermeidung der Museen hinsichtlich ihres Programms und der Vermittlung mit 
einer Weigerung einhergeht, Verantwortung für die von ihnen selbst produzierten 
Erwartungen der Gesellschaft an sie zu übernehmen und die Ungerechtigkeiten, die 

2 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass mitunter auch eine politische Einflussnahme 
möglich ist. So dient etwa die Formulierung von kulturpolitischen Handlungsfeldern durch 
das Kulturreferat der Stadt München der Orientierung für die Ausgestaltung entsprechen
der Themenschwerpunkte innerhalb der ihm angehörigen Institutionen, wie etwa den städ
tischen Museen. 
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mit bestehenden Narrativen und Sichtweisen einhergehen, aktiv zu verändern (vgl. 
Sullivan/Middleton 2020, S. 68f). 

Auch der vom Internationalen Museumsrat (ICOM), dem Deutschen Muse
umsbund (DMB) und der Konferenz der Museumsberatungsstellen in den Ländern 
(KMBL) formulierte Leitfaden »Standards für Museen« legt den Gedächtnisinsti
tutionen nahe, das eigene Profil zu schärfen und »in Hinsicht auf gesellschaftliche 
Herausforderungen anschlussfähig zu gestalten« (Deutscher Museumsbund e.V. 
et al., 2023), um als öffentliche Institution weiterhin gesellschaftlich relevant zu 
bleiben. 

Geht man von dieser Grundauffassung musealer Arbeit aus, lässt sich daraus 
nicht nur ein politischer Impetus ableiten, sondern auch eine große gesellschaft
liche Verantwortung. Auch die Neuformulierung der Museumsdefinition, die der 
Internationale Museumsrat (ICOM) 2022 nach mehrjährigem Ringen um Formulie
rungen und Begrifflichkeiten veröffentlicht hat, verdeutlicht den Wunsch, das sich 
veränderte Selbstverständnis musealer Arbeit festzuhalten: 

»Ein Museum ist eine nicht gewinnorientierte, dauerhafte Institution im Dienst 
der Gesellschaft, die materielles und immaterielles Erbe erforscht, sammelt, be
wahrt, interpretiert und ausstellt. Öffentlich zugänglich, barrierefrei und inklu
siv, fördern Museen Diversität und Nachhaltigkeit. Sie arbeiten und kommunizie

ren ethisch, professionell und partizipativ mit Communities. Museen ermöglichen 
vielfältige Erfahrungen hinsichtlich Bildung, Freude, Reflexion und Wissensaus

tausch.« (ICOM Deutschland, 2023) 

Die Definition verdeutlicht, dass neben dem Sammeln, Bewahren, Erforschen und 
Ausstellen auch das partizipative Arbeiten und die Förderung von Diversität als ele
mentare Bestandteile der Museumsarbeit zu verstehen sind. Es wird nahegelegt, 
viele unterschiedliche Perspektiven zuzulassen und auf gesellschaftliche Gruppen 
zuzugehen, sie einzubeziehen und sich die Frage zu stellen: Wer macht Museum 
für wen, mit welchen Themen und wer wird an der Wissensproduktion beteiligt? 
Oder umgekehrt, wer ist bislang nicht beteiligt und wessen Themen und Geschich
ten spielen in Gedächtnisinstitutionen bisher keine oder nur eine marginale Rolle? 

Queering Memory 

Bislang ist die Auseinandersetzung mit alternativen Lebensentwürfen, queerem Le
ben und queerer Kultur kein selbstverständlicher Bestandteil der städtischen und 
nationalen Erinnerungskultur sowie der klassischen Museumsarbeit. Auch heute 
noch werden diese Aufgaben oftmals ehrenamtlich tätigen Vereinen und Initiativen 
überlassen. Mit Blick auf die in den vergangenen Jahren verstärkte Präsenz queerer 
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Themen in Politik, Gesellschaft und Populärkultur sowie gesellschaftliche Verände
rungen muss festgestellt werden, dass Museen den gesellschaftlichen Status quo in 
ihren Objektbeständen bisher (noch) nicht abbilden können. Homosexualität und 
queere Lebensweisen sind nach wie vor im institutionell kanonisierten kulturellen 
Gedächtnis unterrepräsentiert. Das ist insofern fatal, wenn man der Argumenta
tion von Anna Conlan, Direktorin des Dorsky Museum of Modern Art in New York 
folgt, nach der die Nicht-Erwähnung von queerem Leben und queerer Geschichte in 
Museen nicht nur als Marginalisierung zu sehen ist, sondern als eine formale Klassi
fizierung bestimmter Lebensweisen, Geschichten und Handlungen, die als bedeu
tungslos und nicht relevant bewertet und damit in den Bereich des Nicht-Existen
ten verwiesen werden (Conlan 2010, S. 257). Denn was nicht gesammelt, bewahrt, 
erforscht und ausgestellt wird, kann nicht erfahrbar gemacht werden und taucht in 
der musealen Geschichtsschreibung und Vermittlung nicht auf. 

In der nationalen wie internationalen Museumslandschaft wurden immer wie
der verschiedene Möglichkeiten erprobt, queere Perspektiven in museale Tätigkei
ten zu integrieren. Beim ›Queering Memory‹ soll die bestehende und etablierte Ar
beitspraxis im Museum hinterfragt werden. Damit ist nicht nur gemeint, ›mehr‹ 
queere Geschichte ins Museum zu holen, also die Repräsentation von bislang aus
geschlossenen Gruppen, Wissen und Perspektiven zu erhöhen. Vielmehr sollen auch 
die »microtechnologies of curatorial practice« (Sullivan/Middleton, 2020, S. 11) be
trachtet werden, also die Auswahl an Objekten, deren Interpretation, Bezeichnung, 
Platzierung, Framing und Ausstellungsdauer, die die Repräsentation erst formen 
und entsprechend an Bedeutung gewinnen lassen. Diese Praktiken, so argumentie
ren die Autor*innen weiter, sind geprägt durch tradierte Codes und gesellschaft
liche Konventionen. Die Normalisierung und Reproduktion dieser Konventionen 
und Codes verfestigt (wenn auch unbeabsichtigt) etablierte und hegemoniale For
men von Wissen und Handlungen, die wiederum Ausschlüsse subalterner Gruppen 
und deren Perspektiven nach sich ziehen (ebd.). 

So können beispielsweise beim ›Queer Reading‹ Artefakte und Objekte im Be
stand daraufhin befragt werden, welche queeren Bedeutungen, also von einer hete
rosexuellen Norm und dem Paradigma der binären Geschlechterkonzeption abwei
chende und bislang noch nicht erzählte Perspektiven auf das Objekt ergänzt werden 
können. Die Neu-Erschließung von Beständen nach queeren Vorzeichen ist jedoch 
nicht nur unproblematisch. Bei der Verschlagwortung oder Beschreibung histori
scher Objekte mit heute gebräuchlichen Begriffen ist stets abzuschätzen, ob deren 
Bedeutungen der ursprünglichen angemessen ist. Patrik Steorn bezeichnet es als 
anachronistisch, ein Gemälde aus den 1850er-Jahren, das ein gleichgeschlechtliches 
Liebespaar zeigt, mit dem Begriff homosexuell zu beschreiben, da Homosexualität 
als Bezeichnung erst Anfang des 20. Jahrhunderts gebräuchlich wurde (Steorn 2010, 
S. 127). Steorn betont: »It is important to keep in mind that reclassifying objects not 
only makes them available for database search, it also adds new historical layers and 

https://doi.org/10.14361/9783839474969-257 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361%2F9783839474969-257
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Pia Singer und Christoph Gürich: Sammlung und Repräsentation queerer Stadtgeschichte 261 

confines objects to fit the established categories.« (Ebd.) Es ist abzuwägen, welche 
(historischen) Begrifflichkeiten zur Beschreibung von queeren Objekten herange
zogen werden können, da diese oftmals im Spannungsverhältnis zwischen dem Be
dürfnis nach historischer Authentizität und der Gefahr einer Reproduktion von Dif
famierungen und Marginalisierungen stehen. Dies soll jedoch nicht davor abschre
cken, sie in Datenbanken durch explizite Verschlagwortungen auffindbar zu ma
chen oder Vergangenes mit heutiger Perspektive zu interpretieren. Vielmehr ist es 
ein Aufruf zur Kontextualisierung und Einordnung von Wissen und Zuschreibungs
praktiken. Dies gilt insbesondere für Begriffe, die heute oder in der Vergangenheit 
negativ besetzt sind oder waren. Deren datenbankinterne Benennung ist nicht pau
schal abzulehnen, da sie sie für Recherche und Analyse erst auffindbar macht. Ab
zuwägen ist jedoch ihre öffentliche Verwendung: Kann ihre diskriminierende Wir
kung gebrochen werden, indem über ihre Geschichte und Wirkung aufgeklärt wird? 
(Vgl. Hacke 2021, S. 113–129). Um heute kaum oder nicht mehr gebräuchliche Bilder- 
und Zeichencodes queeren Lebens erkennen und interpretieren zu können, hat der 
Fachbereich LSBTI der Landesstelle für Gleichberechtigung – gegen Diskriminie
rung in Berlin als Hilfestellung einen Leitfaden herausgegeben, der Informationen 
enthält, die bei der Erschließung und Überarbeitung von Beständen hilfreich sein 
können (vgl. Leidinger 2016). Eine weitere, standardisierte Unterstützung bei der 
Verschlagwortung von Archiv- und Depotbeständen bietet der Homosaurus3. Sein 
Aufbau ist angelehnt an das in einem Thesaurus verzeichnete kontrollierte Vokabu
lar und beinhaltet ein kontinuierlich aktualisiertes, international verknüpftes Da
tenvokabular von LGBTIQ*-Begrifflichkeiten. In der Datenbank sind deren Bedeu
tung, Herkunft und Verknüpfung zueinander hinterlegt, um ein spezifisches La
beling und genaue Beschreibungen von Objektbeständen und Archivunterlagen zu 
ermöglichen. 

Das Queer Reading knüpft damit unmittelbar an die Bestände an und ermög
licht die Neuerschließung von Perspektiven auf und Interpretationen von queerer 
Kunst, Kultur und Geschichte. 

München sucht seine LGBTIQ* Geschichte 

Neben der Erforschung und Neudeutung der vorhandenen Sammlungsbestände 
bietet vor allem die gezielte Akquise neuer Objekte in Museen die Möglichkeit, die 
bisher unterrepräsentierten queeren Lebensweisen und Perspektiven sichtbar zu 
machen und diese als selbstverständlichen Teil des materiellen Gedächtnisses einer 
(Stadt-)Gesellschaft zu bewahren. Damit ist jedoch nicht der punktuelle Erwerb 

3 Der Homosauraus ist freizugänglich unter https://homosaurus.org/ (letzter Zugriff: 
11.12.2024). 
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einzelner Objekte gemeint, sondern die Entwicklung einer aktiven Sammlungsstra
tegie, die dazu dient, den Sammlungsbestand systematisch zu erweitern, um mit 
ihm die Lebensrealitäten einer diversen Gesellschaft abzubilden. An dieser Stelle sei 
darauf verwiesen, dass dieser Beitrag keinen Gesamtüberblick über den Status quo 
der Sammlungsaktivitäten internationaler Museen im Bereich LGBTIQ* sowie von 
Ausstellungshäusern, Vereinen und Verbänden im deutschsprachigen Raum liefern 
kann und möchte. Die Darstellungen der Aktivitäten des Münchner Stadtmuseums 
in diesem Bereich dienen hier lediglich als Beispiel für ein mögliches Vorgehen und 
sollen nicht als Bewertung von Sammlungsaktivitäten und Sammlungsbeständen 
anderer Museen gelesen werden.4 

Das hier abgebildete Plakat zur lesbisch-schwulen Kulturwoche »München 
leuchtet VioRosa«, (Abb. 1) die vom 28.04.–05.05.1985 mitunter im Münchner 
Stadtmuseum stattfand, zeigt, dass im Museum bereits in den 1980er-Jahren eine 
positive und offene Haltung gegenüber der Münchner LGBTIQ*-Community ein
genommen wurde. Die Veranstaltung löste eine breite politische und öffentliche 
Diskussion aus, da zahlreiche Stadträte der CSU (Christlich-Soziale Union in Bay
ern e.V.) die kostenlose Bereitstellung der Räumlichkeiten des Museums für Vereine 
und Verbände von Lesben und Schwulen kritisierten und dadurch andere Gruppen 
in der Stadt diskriminiert sahen. Über die Münchner Lokalpresse kommunizierten 
sie zudem, das Münchner Stadtmuseum sei kein Raum für die »aufdringliche 
Selbstdarstellung« (Geissler 1985) von Lesben und Schwulen, weil dadurch Kinder 
und Jugendliche »ungenügend geschützt« (o.A. 1985) werden würden. Das Münch
ner Stadtmuseum führte die Veranstaltung dennoch durch. Diese Haltung des 
Museums schlug sich aber nicht in einer bewussten und nachhaltigen Sammlungs
strategie im Bereich LGBTIQ* nieder. Das von der Münchner Künstlerin Cosy Pièro 
gestaltete Plakat wurde zum Zeitpunkt seiner Inventarisierung ausschließlich zur 
Dokumentation der eigenen Veranstaltungsaktivitäten in den Bestand übernom
men, weitere queer konnotierte Objekte wurden bis in die 2010er-Jahre nicht aktiv 
akquiriert. 

4 In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass es selbstverständlich auch Museen ohne eige
nen Sammlungsbestand möglich ist, queere Perspektiven in ihre Ausstellungen zu integrie
ren oder die Geschichte der LGBTIQ* selbst zum Ausstellungsthema zu machen. Dies ver
deutlicht beispielsweise die vergangene Ausstellung »TO BE SEEN. Queer Lives 1900–1950« 
des NS-Dokumentationszentrums in München, die darüber hinaus für das die Ausstellung er
gänzende Online-Storytelling mit dem Grimme Online Award ausgezeichnet wurde (Kühn/ 
Zadoff 2023). 
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Abbildung 1: Cosy Pièro, Plakat »München leuchtet VioRosa«, 1985, 
Münchner Stadtmuseum, Slg. Stadtkultur, Inv.nr. A-2018/12.43. 

Auch im Münchner Stadtmuseum ist die Erschließung des Sammlungsschwer
punktes LGBTIQ* als lang angelegter und laufender Prozess zu betrachten. Denn die 
Akquise von Museumsobjekten ist vor allem mit Blick auf die materielle Dokumen
tation der jüngeren Zeitgeschichte kein automatisierter Prozess. Sie bedarf der in
tensiven wissenschaftlichen Forschung im Feld, dem Erfassen bestehender institu
tioneller Infrastrukturen innerhalb einer Stadt oder Region sowie einer intensiven 
Vertrauensarbeit im Austausch mit Communitys und Vertreter*innen bisher mar
ginalisierter Gruppen. Zudem ist auch die Arbeit von Vereinen, Verbänden und Pri
vatpersonen zu berücksichtigen, die sich zu Teilen seit Jahrzehnten der Dokumen
tation queerer Geschichte verschrieben haben und dadurch berechtigte Ansprüche 
auf Deutungshoheit erheben. 
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Das Münchner Stadtmuseum zählt als größtes kommunales Museum Deutsch
lands über 4 Millionen Objekte in seinem Sammlungsbestand. Von mittelalterli
chen Waffen und Gerätschaften der Bürgerwehr aus dem ehemaligen Zeughaus 
der Stadt, über Gemälde und Grafiken zur Münchner Stadtgeschichte, bis hin zu 
Möbeln, Plastiken und Skulpturen vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart reicht 
der klassische Sammlungsbestand. Im Laufe der Hausgeschichte wurden auch 
vormalige Spezialsammlungen sowie Einzelmuseen der Stadt München als eigen
ständige Sammlungsbereiche in das Münchner Stadtmuseum eingegliedert und 
der Sammlungsbestand somit erweitert. Beispielsweise wurden die Puppenthea
ter- und Musikinstrumentensammlung sowie das Foto- und Filmmuseum an das 
Museum angeschlossen und erst im Jahr 2002 als eigene Sammlungsbereiche in 
das Münchner Stadtmuseum integriert. Die Sammlung des Hauses ist demnach 
historisch und strukturell gewachsen und kann nicht als Monolith betrachtet wer
den. Nicht alle wissenschaftlichen Mitarbeiter*innen sind mit allen Bereichen und 
Themen gleichermaßen betraut; sie verfügen durch ihre teilweise unterschiedli
chen Fachausrichtungen über eine gesonderte Expertise im Umgang mit Objekten 
und tragen Verantwortung für ihren speziellen Fachbereich. Es existieren also 
auch innerhalb eines Museums verschiedene Vorstellungen von der Sammlung 
bestimmter Themen und Objektgruppen. 

Die umfassende Dokumentation der Münchner Stadtgeschichte und die Abbil
dung des Alltags der Bürger*innen der Stadt stand historisch gesehen nicht durch
gehend im Zentrum der Sammlungsstrategie des Hauses, weshalb sich auch zahl
reiche Objekte ohne regionalen Bezug in der Sammlung befinden. Dennoch versteht 
sich das Münchner Stadtmuseum als kultur- und zeitgeschichtliches Museum in 
erster Linie als materielles Gedächtnis Münchens und möchte durch seinen Samm
lungsbestand auch das historische sowie gegenwärtige Selbstverständnis der Stadt 
abbilden. Insbesondere die Sammlung Stadtkultur fokussiert sich in ihrer Samm
lungstätigkeit darauf, diesem Anspruch gerecht zu werden und konzentriert sich 
seit 2010 auf die Erforschung, Sammlung und Präsentation gegenwartsbezogener 
und gesellschaftlich prägender Themen mit Blick auf das Leben in München. Mit 
ihrer Neubesetzung als Leiterin des Sammlungsbereichs entschied sich Ursula Ey
mold für diese Ausrichtung und setzte neben der Migration, dem Wohnen, dem 
Protest und dem Nachtleben unter anderem auch LGBTIQ* als zentrales Thema für 
die gegenwärtige Sammlung der Münchner Stadtgeschichte und -kultur. Diese Ent
scheidung war auch von einer zunehmenden Präsenz dieser Themen in Wissen
schaft, Politik und Gesellschaft, einer Offenheit der Institutionen ihnen gegenüber 
sowie dem aktuellen Museumsdiskurs geprägt. Die Festlegung dieser Strategie war 
aber vordergründig eine subjektive Entscheidung. Dieses kleine Beispiel soll zeigen, 
dass trotz eines lang gehegten Neutralitätsanspruchs auch in Museen subjektive 
Entscheidungen getroffen werden und eine programmatische Ausrichtung perso
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nenabhängig bleibt, solange innerhalb des Museums keine festen Forschungsstellen 
für ein Themenfeld oder langfristig angelegte Strukturen geschaffen werden. 

Vor der systematischen Bearbeitung des Sammlungsschwerpunktes LGBTIQ* 
in der Sammlung Stadtkultur des Münchner Stadtmuseums konnten durch die 
Kontaktaufnahme mit zentralen Persönlichkeiten der Münchner Communitys 
bereits einzelne Objekte in die Sammlung übernommen werden. Beispielhaft kann 
hierfür die Lederhose des Kommunalpolitikers Thomas Niederbühl gelten, der seit 
1996 durchgehend für die Wähler*inneninitiative »Rosa Liste« im Münchner Stadt
rat aktiv ist (Abb. 2). Die Initiative wurde 1989 gegründet und war mit ihrem Einzug 
in den Münchner Stadtrat 1996 europaweit die erste lesbisch-schwule Wähler*in
nengruppe, mit einem Sitz in einem Kommunalparlament. Thomas Niederbühl 
war neben seinem langjährigen politischen Engagement auch Geschäftsführer der 
Münchner AIDS-Hilfe und gilt als wichtige politische Figur in München. Auch das 
Ladenschild der Kneipe »Inge’s Karotte«, die sich in über 30 Jahren im Münchner 
Glockenbachviertel einen legendären Ruf erworben hatte und vor allem lesbischen 
Frauen einen Zufluchtsort bot, wurde nach der Schließung des Lokals 2012 in die 
Sammlung übernommen. 

Durch die Bearbeitung queerer Themen innerhalb eines Lernforschungsprojek
tes in Kooperation mit dem »Institut für Empirische Kulturwissenschaften und Eu
ropäische Ethnologie« an der LMU München, das in einem Ausstellungsprojekt mit 
dem Titel »Mein München. Interventionen im Münchner Stadtmuseum« (Eymold/ 
Moser 2012) mündete, konnten weitere Kontakte in die Communitys geknüpft und 
Objekte in die Sammlung übernommen werden. Im Nachgang des Ausstellungspro
jektes wurde auch die dort vorerst als Leihgabe präsentierte Skulptur »Venus und 
Aphrodite schweigen gemeinsam« der Münchner Künstlerin Naomi Lawrence, die 
selbst seit den 1980er-Jahren in der lesbischen Protestbewegung aktiv ist, in einem 
Festakt mit zahlreichen Vertreter*innen von Vereinen, Verbänden und Initiativen 
der Münchner LGBTIQ*-Communitys an das Münchner Stadtmuseum übergeben 
(Abb. 3). 

Diese Veranstaltung schaffte zusätzliches Vertrauen vonseiten der Communitys 
gegenüber dem Münchner Stadtmuseum und vermittelte das Interesse des Hauses 
am Leben und der Geschichte queerer Personen in München. 
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Abbildung 2: Lederbundhose von Thomas Nieder
bühl, 1997, Münchner Stadtmuseum, Slg. Mode / 
Textilien, Inv.nr. T-2010/60. 

Abbildung 3: Naomi Lawrence, Skulptur 
»Venus und Aphrodite schweigen gemein
sam«, 1998, Münchner Stadtmuseum, 
Slg. Stadtkultur, Inv.nr. A-2012/155. 

Mit der Konzeption und Umsetzung des Sammlungsaufrufs »München sucht 
seine LGBTIQ*-Geschichte« wurde die Sammlung queerer Stadtgeschichte im 
Münchner Stadtmuseum ab dem Jahr 2018 zunehmend intensiviert und systemati
siert. In Vorbereitung des Projektes wurde der Austausch mit zahlreichen Vereinen 
und Verbänden gesucht, die sich in München für die Gleichstellung von lesbischen, 
schwulen, bisexuellen, trans*, inter* und queeren Menschen einsetzen oder als 
Kulturzentren sowie Beratungsstellen für sie agieren. Neben der »Koordinierungs
stelle LGBTIQ*« des Direktoriums der Landeshauptstadt München wurden unter 
anderem Gespräche mit der queeren Jugendorganisation »diversity München«, der 
Beratungs- und Vernetzungsstelle »rosaAlter«, der Lesbenberatungsstelle »LeTRa«, 
dem schwulen und queeren Kommunikations- und Kulturzentrum »sub« sowie der 
»Trans*Inter*Beratungsstelle« gesucht, um für das Vorhaben der Dokumentation 
queerer Geschichte zu werben und über diese etablierten Vereine und Verbände 
zusätzliches Vertrauen innerhalb der verschiedenen Communitys in München 
zu gewinnen. Alle der genannten Institutionen konnten schließlich als offizielle 
Unterstützer*innen für den Sammlungsaufruf gewonnen werden. Dieser wurde 
vor Veröffentlichung zudem am »Runden Tisch zur Gleichstellung von LGBTIQ*« 
– ein politisches Beratungsgremium, das aktuelle Themen und Anliegen von Les
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ben, Schwulen, Bisexuellen, trans*, inter* und queeren Menschen in München – 
erörtert, vorgestellt und diskutiert. 

Um die Abgabe, Dokumentation und restaurative Versorgung der im Rahmen 
des Sammlungsaufrufes erworbenen Objekte sowie Schriftgüter möglichst fach
gerecht zu regeln, wurde eine Kooperation mit dem »Stadtarchiv München« und 
dem Verein »Forum Queeres Archiv München« angestrebt. Das Forum bemüht sich 
bereits seit 1999 darum, Beiträge und Erkenntnisse zu Alltag, Kultur und Geschich
te von lesbischen, schwulen, bisexuellen, trans*, inter* und queeren Menschen in 
München und der Region zu sammeln, zu fördern und zugänglich zu machen. Das 
Münchner Stadtmuseum wollte hierbei keinesfalls in eine Konkurrenzsituation 
mit dem Verein treten. Dieser verfügt selbst über einen umfangreichen Bestand 
an Objekten und Archivalien, jedoch nicht über die finanziellen Mittel und Re
staurierungswerkstätten wie das Münchner Stadtmuseum oder das Stadtarchiv. 
In einem intensiven Austausch wurde daher nach Möglichkeiten gesucht, das im 
gemeinsamen Projekt akquirierte Material bestmöglich aufzuteilen, zu versor
gen und zugänglich zu machen. Beispielsweise sollten Archivalien, die nicht zum 
klassischen Sammlungsgut eines Museums gehören und dort nicht zugänglich 
gemacht werden können, an das Forum oder Stadtarchiv übergeben werden. Um
gekehrt sollten Großobjekte, die weder im Stadtarchiv noch im Forum restaurativ 
versorgt werden können, in den Bestand des Münchner Stadtmuseums übergehen. 
In erster Linie sollte durch die Kooperation aber ein stetiger Austausch zwischen 
den Institutionen gefördert werden, um bei der Dokumentation queeren Lebens in 
München nicht aneinander vorbei, sondern miteinander zu arbeiten. 

In Kooperation mit dem Forum Queeres Archiv München und dem Stadt
archiv München wurde der Sammlungsaufruf »München sucht seine LGBTIQ*- 
Geschichte« Anfang 2019 veröffentlicht. Für das Projekt wurde eine eigene Mail
adresse eingerichtet und ein Flyer produziert, der sowohl online als auch physisch 
in München breit gestreut wurde (Abb. 4). Durch die Kooperation sowie auch der 
Beteiligung der zahlreichen Unterstützer*innen erlangte das Projekt schnell eine 
große Sichtbarkeit und es gelang allen beteiligten Institutionen, sowohl innerhalb 
der Münchner LGBTIQ*-Communitys als auch in der deutschsprachigen Muse
ums- und Archivlandschaft zunehmende Aufmerksamkeit zu generieren. Das 
Projekt konnte nach Veröffentlichung auch auf zahlreichen regionalen, nationalen 
sowie internationalen Workshops, Tagungen und Konferenzen präsentiert werden, 
was dem Vorhaben zusätzliche Bekanntheit verschaffte. 
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Abbildung 4: Titelbild des aktualisierten Flyers zum Samm
lungsprojekt »München sucht seine LGBTIQ*-Geschichte«, 2024, 
Münchner Stadtmuseum. 

Im Münchner Stadtmuseum war der Aufruf Grundlage und Startschuss, um 
die eigenen Sammlungslücken zu schließen, das Thema hausintern dauerhaft zu 
etablieren und den Austausch mit Einzelpersonen sowie Vereinen und Verbänden 
aus der Münchner LGBTIQ*-Communitys zu verstetigen. In den fünf Jahren seit 
Beginn des Aufrufes konnten so insgesamt rund 1.000 Objekte in die Sammlung 
übernommen werden, die in der Museumsdatenbank des Münchner Stadtmu
seums mit dem Schlagwort »LGBTIQ*« auch klar als queere Objekte verzeichnet 
sind. Es gelangten persönliche Erinnerungsstücke und Alltagsgegenstände wie 
Fotografien, Video- und Tonaufnahmen, Drucksachen, Transparente, Tagebücher, 
Kleidungsstücke sowie weitere Objekte in die Sammlung. Diese Objekte stellen das 
Leben von queeren Münchner*innen und das Wirken der LGBTIQ*-Communitys 
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sowie der lesbisch-feministischen Frauenbewegung dar und können als Informa
tionsträger für die Zukunft queere Geschichte bewahren. Mit dem, was bereits 
in das Depot und die Sammlung aufgenommen wurde, konnte im Museum ein 
Grundstein dafür gelegt werden, was später erforscht und ausgestellt werden kann. 

Auf Grund ihrer kulturgeschichtlich geprägten Historie finden sich in der 
Sammlung Stadtkultur des Münchner Stadtmuseums hauptsächlich Alltagsge
genstände, deren Relevanz sich meist weniger aus ihrem materiellen Wert, als 
vielmehr aus ihrem kulturellen Wert ergeben. Dieser kulturelle Wert generiert 
sich weitgehend aus dem Objektkontext und der Bedeutungszuschreibung der 
Herkunftsgeschichte. Mit einer positiven Sammlungsentscheidung wird einem 
Objekt die Fähigkeit zugeschrieben, ein bestimmtes Thema exemplarisch zu re
präsentieren und vom Relikt zu einem Informationsträger und Repräsentativ zu 
werden (vgl. hierzu Korff 2007). Vor allem bei der Sammlung von gegenwartsbe
zogener Geschichte und Objekten ist der direkte Austausch mit Expert*innen aus 
dem Feld oder den Schenker*innen selbst bei der Objektübergabe unerlässlich, um 
über die Bedeutsamkeit der Objekte und Erinnerungsgegenstände Informationen 
zu erhalten. Diese Informationen gilt es zusammen mit der üblichen Objektbe
schreibung bei der Inventarisierung zu hinterlegen. Je mehr Informationen dem 
Objekt hinzugefügt werden können, desto wertvoller wird es für die Sammlung 
und spätere Forschung. So kann aus einem zunächst unscheinbaren T-Shirt ein 
Informationsträger über die Bedeutsamkeit von Zugehörigkeit entstehen. 

Das in Abb. 5 zu sehende T-Shirt wird erst auf Grund seiner Hintergrundge
schichte sammlungsrelevant: Es stammt von einer, sich selbst als feministisch ge
prägt bezeichneten lesbischen Frau, die sich nach ihrem Outing beim Ausgehen als 
solche zu erkennen geben wollte. Sie kaufte sich dafür ein neues Outfit und suchte 
sich dieses T-Shirt aus. Auf diesem erkennt sie zunächst statt den Kopfhörern zwei 
Venussymbole. Erst einige Zeit später macht sie die zwei sich küssenden Frauen aus. 
Damit war die Symbolik auf dem T-Shirt weit weniger subtil, als sie es sich zunächst 
gewünscht hatte. In ihrer Identität als Lesbe sah sie sich zu diesem Zeitpunkt je
doch schon so gefestigt, dass sie in diesem expliziten Bild großen Gefallen fand. An
hand dieser Objektgeschichte lässt sich nicht nur veranschaulichen, wie ein Outing 
das eigene Selbstbewusstsein stärken kann, sondern vor allem auch, dass über Klei
dung oftmals ein Zugehörigkeitsgefühl ausgedrückt wird. Aus diesem Grund wurde 
das T-Shirt auch in der Sonderausstellung »Nachts – Clubkultur in München« im 
Münchner Stadtmuseum gezeigt. Es war im Ausstellungsmodul zum Thema Mo
de und Tanz als Identifikationsmittel neben Textilien zu sehen, in dem Kleidungs
stücke unterschiedlicher Stile präsentiert waren, die das Münchner Nachtleben seit 
den 1950er-Jahren prägten (Abb. 6). 
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Abbildung 5: T-Shirt mit Abbildung sich küssender Frauen, 2010, Münch
ner Stadtmuseum, Slg. Stadtkultur, Inv.nr. A-2020/130.7. 

Abbildung 6: Ausstellungsansicht »Nachts – Clubkultur in München«, 2021, Münchner 
Stadtmuseum, Foto: Ernst Jank. 
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Neben dem Minirock aus den 1960er-Jahren, der Lederjacke und der geflickten 
Jeans eines Punks aus den 1980er-Jahren, war auch das Lederoutfit eines Vorstands
mitglieds des Münchner Löwen Club e.V. (MLC) zu sehen, einem seit 1974 bestehen
den schwulen Leder- und Fetischclub in München, dessen Mitglieder und Freunde 
sich ebenfalls durch bestimmte modische und andere Erkennungszeichen als der 
Lederszene zugehörig zeigen und als solche erkannt werden wollen. 

Das Einbinden queerer Perspektiven in ein übergeordnetes Thema wie der 
Ausgeh- und Clubkultur einer Stadt macht diese einem breiten Publikum zugäng
lich. So besteht die Chance auch jene Besucher*innen zu erreichen, die kaum bis 
wenig Kontakt mit queerer Geschichte haben und so dennoch von deren Existenz 
und Vielfältigkeit erfahren können. Die Sichtbarmachung queerer Geschichte 
geht jedoch nicht automatisch mit deren Normalisierung einher. Bei der Expo
nierung werde trotz oder gerade durch »die Visualisierung Subjekte negativ oder 
positiv qua Geschlecht, Herkunft, Hautfarbe, Alter oder sexueller Orientierung 
konnotiert, da diese Kategorien mit bestimmten Zuschreibungen und Stereotypi
sierung verknüpft sind und über ein gesellschaftlich anerkanntes Bildrepertoire 
wirken« (Döring/John 2015, S. 12). Die Präsentation beispielsweise der Lederkluft 
des Vorstandes des MLC birgt daher durchaus die Gefahr der Reproduktion von 
Stereotypen. Besucher*innen, deren Sicht auf schwule Männer sich auf deren ver
meintlich allgegenwärtige Promiskuität und Vorliebe für Leder beschränkt, sehen 
sich durch das Zeigen womöglich darin bestätigt. Da in der Ausstellung jedoch an 
verschiedenen Stellen auf die queere Ausgehgeschichte eingegangen wurde, um sie 
so mehr als Querschnittsthema und weniger als Sonderform darzustellen, bot sich 
interessierten Besucher*innen die Möglichkeit, ihren Blick zu erweitern. Ebenso 
wurde in einem Modul explizit auf die besondere Bedeutung queerer Kneipen, Bars 
und Clubs eingegangen, da diese Orte mitunter der kollektiven Identitätsfindung 
dienen und als Safer Spaces jenseits gesellschaftlicher Ausgrenzung fungieren. 
Vertiefende Informationen und umfassendere thematische Ausführungen fanden 
zudem in der begleiteten Ausstellungspublikation ihren Platz (vgl. Eymold/Gürich 
2021). Hier finden sich neben Objektfotografien und Kontextinformationen auch 
drei Artikel, die sich ausführlich mit der queeren Ausgehgeschichte der Stadt 
auseinandersetzen, queer-feministische Impulse in der Münchner Clubkultur be
schreiben und eine queere Utopie des Nachtlebens für BIPoC Personen entwerfen. 

Im Begleitprogramm der Ausstellung wurde versucht, in der Clubkultur oftmals 
nach wie vor unterrepräsentierten queeren und weiblich gelesenen Personen Auf
trittsmöglichkeiten sowie eine öffentliche Bühne zu bieten. In der Veranstaltungs
reihe »FreitagNACHTSgeöffnet« wurden in Kooperation mit Münchner Clubs, La
bels und Veranstalter*innen in den Ausstellungsräumen Konzerte, Lesungen und 
Diskussionen veranstaltet, um die bestehenden Narrative in der Ausstellung zu er
weitern und der aktuellen Münchner Club- sowie Musikszene innerhalb der Ausstel
lungsräume ein Forum zu schaffen. Unter anderen gastierte in diesem Rahmen die 
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queere Clubreihe »Garry Klein« nach Schließung des Technoclubs »Harry Klein« und 
vor ihrem Umzug in den Club »Rote Sonne« für einen Abend im Münchner Stadt
museum. Innerhalb der Pride Weeks 2023 brachte das Ausstellungsteam in Koope
ration mit dem queer-inklusiven Münchner Kollektiv »Lovers« eine eigene Bühne 
auf den Christopher Street Day in München und veranstaltete im Hof des Münch
ner Stadtmuseums ein groß angelegtes Lipsync-Battle mit Münchner Drag Kings 
und Queens (Abb. 7 und 8). 

Abbildung 7: Akın Akkuş, Plakat »LOVERS 
Lipsync CSD x Münchner Stadtmuseum«, 
2023. 

Abbildung 8: Bühne der Veranstaltung »LO
VERS Lipsync CSD x Münchner Stadtmu
seum«, 2023, Foto: Amelie Tegtmeyer. 

Im Sinne der Partizipation wurde die programmatische Gestaltung der Veran
staltung in die Hände des Kollektivs gelegt und versucht, die institutionelle Ein
flussnahme möglichst gering zu halten. Die Veranstaltung wurde von rund 3.000 
Personen besucht und erreichte auch eine große Anzahl queerer Personen, die sich 
durch das Programm repräsentiert sahen. 
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Abbildung 9: queer:raum, Kunstwerk »Wer bin ich wo?«, 2023, Münchner Stadtmuseum, 
Slg. Stadtkultur, Inv.nr. A-2023/247, Foto: Francesco Giordano. 

Zusätzlich zu dieser Veranstaltung erarbeiteten 15 queer-migrantische Künst
ler*innen des Münchner Kollektivs »queer:raum« im Rahmen der Pride Weeks im 
Juni 2023 während einer Residency in der »Galerie Einwand« (vgl. Goeke 2024) 
ein kollaboratives und interdisziplinäres Kunstwerk mit dem Titel »Wer bin ich 
wo?«. An mehreren Abenden lud das Kollektiv zudem verschiedene queere Vereine 
und Gruppen aus München ein, um sich in Lesungen, Auftritten, Talks und Work
shops intersektional mit queeren Identitäten, Migrationsbiografien sowie prekären 
Bedingungen für die Kunst in München auseinanderzusetzen. Der zehntägigen 
Werkphase, in der die Galerie zu einem offenen Atelier umfunktioniert und das 
Kunstwerk erschaffen wurde, folgte ein dreiwöchiger Ausstellungszeitraum, in 
welchem der Öffentlichkeit das Ergebnis der Arbeit präsentiert wurde, die sich mit 
queerem Leben aus einer postmigrantischen Perspektive auseinandersetzte (Abb. 
9). Anschließend ging das Kunstwerk als Ankauf in die Sammlung des Münchner 
Stadtmuseums über. Auch bei diesem Projekt wurde versucht, sich als Institution 
in der Zusammenarbeit möglichst zurückzunehmen und lediglich als Raumgeber 
zu dienen. Die konkrete Ausgestaltung und Planung wurde dem Künstler*innen- 
Kollektiv überlassen. 

Das Münchner Stadtmuseum ist derzeit aufgrund einer Generalsanierung 
geschlossen, die Wiedereröffnung mitsamt neuer Dauerausstellung zur Münchner 
Stadtgeschichte ist für Mitte 2031 geplant. Die Sammlung von Objekten aus dem 
Bereich LGBTIQ* sowie die weitere Etablierung des Sammlungsschwerpunktes 
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werden während der Umbauphase selbstverständlich weiterverfolgt. Ziel ist es, 
mit der Wiedereröffnung durch die gewonnene Expertise, den kontinuierlichen 
Outreach zu den Communitys sowie eine intensive Vernetzung mit Museen, Ar
chiven, Vereinen und Verbänden das queere Leben als selbstverständlichen Teil der 
Geschichte und Gegenwart der Stadt München zu präsentieren. 
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